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Viktimisierungsangst als Folge des Fernsehkonsums ? 
Eine Studie an älteren Frauen 
Im Rahmen der Kultivierung�these hat Gerbner die Vermutung geäußert, das Fernsehen 
führe zu einem vereinheitlichten Bild der sozialen Realität.! Neben diesem generellen 
Angleichungsprozeß (Mainstreaming) kommt es zu kumulativen Effekten in speziellen 
Untergruppen (Resonanz), die in Abhängigkeit von der spezifischen Lebenslage zu einem 
deutlich stärkeren Aufgreifen fernsehvermittelter Einstellungen führen. 
Vor dem Hintergrund dieser durch die sozial-kognitive Lerntheorie2 zu ergänz.enden 
Vermutung ist eine Reihe fruchtbarer Untersuchungen (z. B. zu medienvermittelten Rol­
lenbildern) denkbar. Die bekannteste und von dem Team Gerbners am intensivsten 
untersuchte Frage bildet die »Mean-« oder »Scary-World-Hypothese«. lhr zufolge führt 
übermäßiger Fernsehkonsum bei den Rezipienten zu starken Ängsten, da im Fernsehen die 
soziale Welt einseitig dargestellt werde, d.h. im Fernsehen würden Verbrechen, Gewalt­
tätigkeiten oder soziale Probleme überakzentuiert. Der Vielseher, der sich vorrangig des 
Fernsehens als lnformations- und Unterhaltungsmedium bediene, übernehme diese Weit­
sicht (Mainstreaming), wobei in Gruppen, die besonders bedroht sind (z. B. rassische 
Minderheiten oder ältere Frauen, in Krimis häufig Opfer von Verbrechen), dieser Effekt 
auffallend deutlich sei (Resonanz). 
Obwohl die amerikanische Fernsehwelt im internationalen Vergleich in bezug auf die 
Darstellung von Gewalt Besonderheiten aufweise und den Gegebenheiten in der Bundes­
republik Deutschland nicht entspricht, lassen sich Gründe finden, nach denen auch hier 
eine ähnliche Wirkung des Mediums Fernsehen zu erwarten ist. So ist der Medien-Import 
aus den Vereinigten Staaten von Amerika nach Deutschland sehr beträchtlich, z. B. 
stammten im Programm des ZDF 1985 35 v. H. aller ausgestrahlten Spielfilme aus amerika­
nischen Produktionen oder Koproduktionen.4 Daraus ließe sich - mit gewissen Einschrän­
kungen - eine Ähnlichkeit des Angebotes im Bereich der Fernsehunterhaltung und 
demgemäß auch eine Übertragung der von Gerbner dargestellten Wirkungen auf hiesige 
Verhältnisse begründen. Die These Gerbners hat forschungsgeschichtlich viel Beachtung 
gefunden, wobei Kritik nicht ausblieb. So legte Hirsch Daten vor, nach denen Nicht-Seher 
zu einer negativeren Weltsicht neigten als Seher und umgekehrt Extremseher soziale 
Sachverhalte positiver beurteilten als Vielseher.5 Hughes stellte beim Vergleich mit anderen 
Kriterien (Geschlecht, Alter, Wohnortsgröße) die Aussagekraft des Fernsehkonsums für 
das Maß an Ängstlichkeit in Frage.6 Wober wies darauf hin, daß er bei seinen Unter­
suchungen in Großbritannien keinen Zusammenhang zwischen Sehhäufigkeit und einer 
"paranoiden WeItsicht« finden konnte7 bzw. daß die Erfahrung persönlicher Ohnmacht8 
als Drittvariable sowohl höheren Fernsehkonsum wie auch soziales Mißtrauen verursachen 
könne. Auch andere Bedingungen können für eine negative Weitsicht von Bedeutung sein, 
das ergibt sich aus der Studie von Doob und MacDonald9: Vor allem die Verbrechens­
häufigkeit in der Wohn gegend war neben dem Ausmaß des Fernsehkonsums eine wesent­
liche Bedingung für Kriminalitätsfurcht. 
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Aber nicht nur bei der empirischen Prüfung der Scary-World-Hypothese zeigte sich die 
Notwendigkeit, die ursprünglichen Annal1men zu ergänzen. Auch in konzeptioneller Sicht 
erweist sich die allein an quantitativen Konsumindices festgemachte Medienwirkungsthese 
Gerbners als einseitig, da Zll medienzentriert. So betont Groebel die offenkundige Tatsa­
che, daß Medien nur eine von mehreren Quellen sind, aus denen Bedrohungsinformatio­
nen stammen können; daneben sind es die konkreten eigenen Erfahrungen, die zu 
berücksichtigen sind, sowie Bewertungsprozesse, aus denen sich ein »internes Modell der 
Umgebung« (IME = internal model of environment) aufbaut.'o In Anspielung an da� 
Streßmodell von Lazarusll  könnte man auch von Bewältigungsstrategien (= Copingmetho­
den) sprechen, in deren Gefolge erst eine Einschätzung der Umwelt als bedrohlich 
entsteht. Auch die von Winterhoff-Spurk entwickelte Drei-Speicher-Konzeption, der 
zwischen personal-realen, medial-realen und medial-fiktionalen Inhalten unterscheidet, 
enthält eine über die ursprüngliche Konzeption hinausgehende Differenzierung. 12 
Außer den bislang angesprochenen Bedingungen, die neben der Medieninformation zu 
einer mißtrauischen Weltsicht beitragen können (Persönlichkeitsmerkmale, reale Erfah­
rungen, Bewertungsstile), ist aus sozialpsychologischer Perspektive auch an soziale Gege­
benheiten zu denken, die angstbegünstigend sein können. Im vorliegenden Zusammenhang 
soll das Thema Einsamkeit bzw. das Verfügen über soziale Ressourcen angesprochen 
werden. Nach dem Diskrepanzmodell von Peplau und Perlmann tritt Einsamkeit auf, 
wenn das Netzwerk sozialer Beziehungen kleiner oder weniger befriedigend ist, als es die 
jeweilige Person wünscht. 13 In Anlehnung an Weiss kann man von »sozialer Isolation« (bei 
objektivem Fehlen eines ausreichenden Beziehungsgeflechtes) und von »emotionaler Isola­
tion« (bei Fehlen einer engen emotionalen Bindung) sprechen. 14 
Beim Umgang mit Einsamkeit können sich verschiedene Bewältigung�formen hc::rausbil­
den, wie z. B. Senken des Anspruchsniveaus, aktives Erweitern des sozialen Netzwerkes 
oder Eingehen von Ersatzbeziehungen. Hierbei drängt sich auch »eskapistischer« Medien­
konsum als eine Bewältigungsvariante auf, die funktional und inhaltsunabhängig durch die 
Wirkung definiert wird, sich von unangenehmen oder langweiligen Lebensaspekten 
Erleichterung zu verschaffen. Medien machen dabei ein »Angebot für stellvertretende 
Interaktion«, sie dienen »als eine Art Ersatz für realen zwischenmenschlichen Kontakt«15, 
wobei die ältere Medienforschung diese Funktion vor allem für den Hörfunk belegt hat. 
Auf der anderen Seite kann durch diese stellvertretende Teilnahme an Medienereignissen 
eine Stabilisierung objektiver sozialer Isolation eintreten, Medienkonsum also eine Schein­
lösung - gemessen am eventuell vorhandenen Anspruchsniveau für sozialen Kontakt -
sein. Die so verfestigte Einsamkeit selbst ist aber wieder eine Bedingung, die zu sozialer 
Ängstlichkeit führt, denn wie empiris'ch belegt ist, interpretieren einsame Menschen die 
Absichten anderer häufig in eine feindliche Richtung und nehmen sich selbst als »ange­
spannt und ängstlich« wahr.lb Soziale Ressourcen bedeuten zudem einen Schutz vor einer 
Einschätzung der Umwelt als bedrohlich, denn soziale Partner sind als Quellen von 
Sicherheit und daher als Gegenkräfte gegen Angst aufzufassen. 17 
FRAGI:.STI:.LLUNG UNO HYPOTHl:.Sl:.N 
Gestützt auf eine vielfach vorhandene Determinierung erlebter Angst - wobei unter Angst 
im gegebenen Zusammenhang die Bereitschaft verstanden wird, Umweltereignisse als 
bedrohlich einzuschätzen und darauf mit einem entsprechend unangenehm erlebten Erre-
Viklimisierungsangst als Folge des Fermehkonsums? 445 
gung�ansüeg LU rc::agierc::n'� - soll dc::m gleid1Zeitigen Einfluß �ozialer Gegc::benhc::iten und 
der Art der Fernsehzuwendung auf Angst nachgegangen werden. Dabei ist zu vermuten' 
Medienkonsum, soziale Gegebenheiten und Angst sind in komplexer Weise miteinande; 
verbunden. 
Die Kritik an Gc::rbner� Gleichsetzung von Fernsehkonsum = Gewaltkon�um aufgrei­
fend geht es darum, neben einem quantitativen Index der Fernsehnutzung nachzuweisen, 
welche Programmarten (he Befragten präferieren und konsumieren. In parallel angelegten 
StudIen zum MedIenkonsum Jugendlicher'9 hat es sich bei Anwendung faktorenanalyti­
scher Methoden zur Datenreduktion als sinnvoll erwiesen, aus den Angaben über Pro­
grammpraferenzen und Konsumhäufigkeiten drei Qualitäten des Fernsehkonsums zu 
unterscheiden: (�) action-(oder gewalt-)orientiert, (b) unterhaltungsorientiert und (c) in­
formatlOnsonentlert. Obwohl mit dem Vielsehen die Nutzung aller drei Programmqualitä­
ten ansteIgt, smd aufgrund dieser Dreiteilung auch differenzierte Effekte zu erwarten. 
. 
Bei Einsa�keit, und zwar in ihrer doppelten Form (soziale und emotionale Isolierung), 
Ist em AnsteIgen der �ernsehzuwendung insgesamt zu erwarten (eskapistischer Medienge­
brauch). Daneben mußte vor allem der unterhaltungsorientierte Fernsehkonsum zuneh­
men, da in diesem Bereich eine »Heile Welt« gezeigt wird und man die Zuwendung zu 
sol�hen Inhalten als eme KompensatIOn für die eigene, als unbefriedigend empfundene 
�ozlale .
SltUatlOn ansehen kann. Einsamkeit selbst sollte gemäß der vorliegenden Befunde 
uber die Selbstwahrnehmung und die Weltsicht einsamer Personen mit Ängstlichkeit 
positiv korreliert sein. 
Weil Menschen je nach der Lerngeschichte die unterschiedlichsten Situationen ab 
bedr?hlich e:-fahren können, er�cheint es notwendig, auch den Bereich des Angsterlebens 
zu differenZIeren. Im Unterschied zu Gerbners Vorgaben setzen wir dabei nicht Single­
Item-Skalen em, sondern aus Gründen der Reliabilitätserhöhung die in den Sozialwissen­
schaf:en üblichen Skalen. Da in den Medien häufig Verbrechen dargestellt werden, ist es 
naheliegend, dIe Fllrcht, selbst Opfer eines Verbrechens zu werden (Vilttimisierungsangst), 
von ajj�ememer Angstlichkeit zu differenzieren. Die Einschätzung einer Situation als 
bedrohlIch führt aber gemäß dem Streßmodeli von Lazarus nicht immer zu erhöhter 
Angstbereitschaft20 Bedrohungssituationen können auch andere Formen der Auseinander­
setzung zur Folge haben. Im gegebenen Kontext ist daran zu denken, daß sich die Person 
s�lbst zu schützen versucht, d. h. Maßnahmen ergreift, um die Wahrscheinlichkeit, Opfer 
emes Verbrechens zu werden, zu reduzieren. Zum anderen kann in der Öffentlichkeit bei 
�orli�gen der Vermutung, nicht selbst über Kontrollmöglichkeiten in der jeweiligen 
SItuation zu verfügen, der Ruf nach externen, z. B. gesetzgeberischen oder polizeilichen, 
Maßnahmen laut werden, um so einer antizipierten Bedrohung gewachsen zu sein. 
Grelft man diese Differenzierungen auf, so sind folgende Beziehungen zwischen Fern­
sehkonsu�l und Angst zu vermuten: Gemäß der Gerbnerschen Scary-World-Hypothese 
konnte VIelsehen zu erhöhter allgemeiner Angst führen, speziell müßte bei intensiver 
Zuwe�dung zu Inhalten, die potentielle Bedrohungserlebnisse vermitteln (actionorientier­
ter, biS zu 
.
emem gewissen Grade auch inIormationsorientierter Fernsehkonsul11), die 
�gsth�hkel[ der Rezlple.





FIlmen und Senen auf Straftaten beziehen, sollte eine engere 
�zlehung zu Vlktmuslerungsangst als zu allgemeiner Angst bestehen. Deshalb müßte bei 
Viel sehern (speziell bei intensiver Zuwendung zu Gewalt und Information) auch die 
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Bereitschaft, eigene Maßnahmen zur Gefahren
abwehr zu treHen, �uwle der l\uf nach 
"Recht und Ordnung« verstärkt vurhanden sei
n. . . . 
Der Medienkonsum wie der angesprochene Pe
r�önlichkeitsbereich der Ang�lltchkell 
und ebenso jener der �ozialen Gegebenheiten si
nd nicht unabhängig �on übergreif
enden 
demographischen Variablen. So sind hinsichtlich
 Umfang un� Quahtat des Fernsehkon­
sums in vielfacher Weise Alters- und Sozialschic
htabhängigkeIten belegt; z. B. I1Immt mit 
höherem Alter der Fernsehkonsum kontinuier
lich ZU21; gehört jemand einer höheren 
sozialen Schicht an, nimmt die Bindung an das F
ernsehen ab und andere soziale wie auch 
kulturelle Betätigungen nehmen zu.22 Außerde
m ist eine Korrelation von Angst und 
Sozialschicht _ wie immer diese auch vermitte
lt sei - vielfach belegt.23 Deshalb Ist es 
unumgänglich, diese Variablen in die Analyse ein
zubeziehen. 
METHODE 
Die vorliegende Studie war ab Umersuchung 
an "älteren« frauen geplant. In die�er 
Gruppe ist mit einem konsolidierten sozialen B
eziehungsgefuge zu rechnen. Augerdem 
gehört diese Gruppe eher zu den in fümen als 
Opter dargestellten Personen, Sie Ist also 
von entsprechenden Bedrohungen eventuell häufi
ger betroffen als andere Gruppierungen. 
Stichprobe . . '  .. ' 
An der Befragung, die im Wil1ler 1985/86 stattfand, bet
elhgten Sich - verstreut uber die 
ßundesrepublik Deutschland mit Schwerpunkt B
ayern - 117 .
Frauen. D�r Alter�mlttelwe
rt 
lag bei 51,8 jahren (s = 5,9; Range 45 bis 65 Jahr
e). Die Mehrheit der Frauen war 
verheiratet (82 v.H.), die restlichen waren ledig (3,4
 v.H. ), geschieden (6,8 v.H. ) oder 
verwitwet (7,7 v.H.). Nur 10 der Befragten (8,5 v.H.)
 bezeichneten sich aber als »allem 
lebend«. Als Indikator für die Schichtzugehörigke
it diente die Form des Schulabschlusses, 
da bei dttr Frage nach der Berufsausbildung 
und -ausübung relativ viele Frauen keme 
Angabe gemacht hatten (Hausfrauenanteü 58 v. H.)
. 53,4 v. H. der Frauen wiesen emen 
Volks- oder Hauptschulabschluß auf, 37 v. H
. hatten eine Realschule (mit oder ohne 
Abschluß) besucht und 9,5 v. H. waren auf ein 
Gymnasium gegangen. 
Erhebungsinstrumente . . 
Neben allgemein gehaltenen deI1lographi�chen
 fragen und solchen L.ur Lebem>ltuallon 
wurden drei Fragen zum Fernsehkonsum gest
ellt (" Wie viele Stunden sehen Sie �oche�
­
tags, samstags und sonntags fern?«); daraus h
aben wir einen geWichteten Index uber di
e 
wöchentliche Fernsehzeit gebildet (aM = 16,42 Stund
en, s = 5,8 Stunden), der �twas unt�r 
der mit ähnlicher l�rageformulierung errechn
eten Zeit von 20,13 Stunden .
tür 55- biS 
74jährige liegt.24 Zum Nachweis der Nutzu
ngshäufigkeit und -p.
räferenz fur ell1zeln� 
Programmarten konnten die Befragten auf vo
rgegebenen Listen n:lt Fernse�genres od� 
konkreten Sendungen Vorlieben und sehhäu
figkeiten angeben. Emer Identlschen Erfa�
­
sungsmodalität hatten wir uns bei der gleic
hzeitig durchgeführten jugendmedienstud
ie 
. b" d 
. st über 
bedient25 Die Daten wurden zu sUl11menska
len welterverar eltet, 111 em wir zu er . 
Faktorenanalysen die zwei Bereiche struktur
iert und sodann mit Verfahren der klaSSisch
en 
!tem- und Skalenanalyse die Summenwertbild
ung überprüft haben.26 . d' 
Zur Erfassung allgemeiner Ängstlichkeit w
aren 31 siUlationen vorgegeben, wobe� .
Ie 
Befragten beurteilen mußten, wie sehr die
se siUlationen angstbeset.
zt waren. �uch dle�er 
Teil konnte zu einer Skala mit zufriedens
tellenden Kennwert�n weiterverarbe
itet werden: 
Die Skala zum Nachweis 'von Viktimisier
ungsangst haben wir tolgendermaßen geb
ildet. 
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Die Befragten konnten anhand von acht vurgegebenen Situationen die Wahrscheinlichkeit 
einschätzen, �e1bst Opfer eines Verbrechens (Raub, Vergewaltigung, Mord usw.) zu 
werden. 
Um Eimamkeit L.U kategori�ieren, haben wir auf die UCLA-Loneliness-Scale17 zurück­
gegriffen. Diese in bezug auf Einsamkeit sowohl positiv wie auch negativ formulierte Items 
umfassende Skala wurde in der Übersetzung von HeigFS eingesetzt und entsprechend 
reanalysiert. Für dieses Verfahren konnten wir akzeptable Kennwerte berechnen. Der 
Aspekt der >ozialen Isolation wurde mit einer sogenannten Geselligkeitsskala festgehalten. 
In diese gingen vier Angaben über die Häufigkeit sozialer Aktivitäten ein; allerdings erwies 
sich dieses Instrument als nur bedingt homogen. 
Als Möglichkeit der Gefahrenbewältigung waren verschiedene Maßnahmen vorgegeben, 
um mit der Bedrohung durch Verbrechen fertig zu werden. Dieser Bereich ließ sich zu 
einer homogenen Sicherheitsmaßnahmenskala zusammenfassen. Zusätzlich waren 30 For­
derungen, die jemand an den Gesetzgeber oder den Staat richtet, danach zu bewerten, ob 
man sie selbst unterstützt. Diese Items konnten wir durch Faktorenanalyse zu zwei Skalen 
strukUirieren: Mit der ersten »Law & Order«-Skala kommen Mißtrauen und Befürwor­
tung strengerer Maßnahmen gegenüber gesellschaftlichen Minderheiten und Außenseitern 
zum Ausdruck. Mit der zweiten "Law & Order«-Skala werden Forderungen nach einer 
Verschärfung der Verbrechens bekämpfung artikuliert. 
ERGEBNISSE 
Auf der Ebene der einfal:hen Korrelationskoeffiziel1lell findet Illan eine leichte Bestätigung 
der »Mean-« oder "scary-World-Hypothese« (vgl. Tab. 1), d. h. das Ausmaß des Fernseh­
konsums korreliert signifikant mit allgemeiner Ängstlichkeit (.31), wobei die nach Inhalten 
unterschiedenen Konsumindices keine auffallend höheren Zusammenhänge erbringen. 
Viktimisierungsangst als speziellere Form einer Spiegelung von Bedrohungserlebnissen ist 
nur in einem Fall und selbst in diesem nur schwach mit den Medienvariablen verbunden 
die signifikante Korrelation besteht mit der Präferenz für unterhaltungsorientierte sendun� 
gen (.20). Selbst unternommene oder vom Staat bzw. der Polizei geforderte Sicherheits­
maßnahmen korrelieren der Tendenz nach ebenfall� mit dem Ausmaß des fernsehkon­
sums, wobei die höchste Korrelation zwisdlen der Präferenz für Unterhaltung und der 
»Law & Order«-skala 11 (Verschärfung der Verbrechensbekämpfung) besteht. 
Um diesen Zusammenhang an einem Beispiel zu illustrieren, sei auf die bekannte 
s�ndung »Aktenzeichen XY . . .  « zurückgegriffen (die Konsumhäufigkeit dieser Sendung 




� ormationsorientierten Fernsehkonsum ein). Wertet man die Skalen über Angst und 
SIcherheitsmaßnahmen in Abhängigkeit von der Häufigkeit des Konsums die�er Serie aus 
(�gl. Tab. 2), so ergibt sich das erwartete Bild, daß allgemeine Angst, selbst unternommene 
SIcherheitsmaßnahmen und auch die Befürwortung von härteren Maßnahmen gegen 
G
.
es�tzesbrecher in Abhängigkeit vom Anschauen dieser Sendung ansteigen, nur die 
Vlkumisierungsangst steht damit nicht in Verbindung (zu sozialer wie emotionaler Ein­
samkeit bestehen ebenfalls keine Korrelationen). 
Auch die sozialen Aspekte verhalten sich zu den Fernsehvariablen z. T. wie eingangs 
vermutet (vgl. Tab. 1): Befragte, die sich einsam fühlen, sehen zwar insgesamt nil:ht mehr 
fern (.04), sie präferieren aber mehr unterhaltungsorientierte Sendungen (.24), sie konsu-
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Tabelle 1 
ZltSammenhänge zwischen dw M edien- .md Scary-W
orld- Variablen 
(einfache Korrelationskoeffizienten, aus Platzgründ
en ohne Null und ohne Punkt) 
Vari.ble (I) (2) (3) (4) (5) (6) (7) (8) 
(9) (10) (11) (11) 



























































32 41 45 
45 38 -08 
20 03 03 
24 19 -01 
-27 -26 13 
27 24 19 
41 31 00 
45 38 04 
18 
p 5%; r> .18 
p 1%; r> .24 
-05 16 
18 37 16 
-02 -21 -02 
29 48 10 
15 40 14 













(9) Informa.uon: TV-Häufigkcn 
(10) Allgemeine Angst 
(4) Gewalt: TV-Praklt!IIL 
(5) Gewalt: TV-Häufigkeu 
(6) Unterhaltung: TV-PräfcrC:IIL 
(7) Unterhaltung; TV-Häufigkell 





(15) Law & Order I 
(16) Law & Order 11 
Zusammenhimge zwischen der Konsumhäufigkeit der
 Sendung 






Law & Ord<r 1 
Law & Order 11 
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.Aktenzeichen Tabelle 2 
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mieren vermehrt unterhaltung�orientierte Sendungen (.19) und sie weisen auch einen 
höheren informationsorientierten Fernsehkonsum auf (.18). Mit der Häufigkeit geselliger 
Unternehmungen korrelieren drei der sieben Fernsehvariablen hingegen negativ (Häufig­
keit gewalthaltigen TV-Konsums: -.18; Präferenz für Unterhaltung: -.27; Häufigkeit von 
TV-Unterhaltung: -.26). Ein konsistentes Beziehungsgeflecht ergibt sich zu den selbst 
vorgenommenen oder befürworteten Sicherheitsmaßnahmen (d. h. je einsamer jemand ist 
oder je weniger soziale Aktivitäten er unternimmt, desto mißtrauischer ist er und desto 
häufiger ruft er nach Intensivierung der Strafverfolgung). Mit allgemeiner Ängstlichkeit 
korrelieren die beiden Einsamkeitsvariablen in der vermuteten Richtung (.37 bzw. -.21), 
hingegen läßt sich keine signifikante Korrelation zu Viktimisierungsangst finden. 
Wie zu erwarten, sind die meisten dieser Zusammenhänge nicht unabhängig von den 
soziodemographischen Merkmalen Alter und Schulbildung. D. h. es stellt sich unabweis­
lich die Frage, wie eine Ordnung herzustellen ist, die diesen Verbindungen gerecht wird. 
Um zu prüfen, welche der Variablengruppen (Fernsehvariablen oder Merkmale sozialer 
und emotionaler Einsamkeit) mit den Scary-World-Merkmalen in engerer Beziehung 
stehen, haben wir über partielle Korrelationsberechnungen den Einfluß der jeweiligen 
anderen Bedingungen (mit und ohne demographische Variable) ausgeschaltet (Tab. 3 
und 4). 
Dieses Vorgehen erwies sich nur bedin�t als aussagekräftig, denn die Korrelationen 
Zusammenhänge zwischen den Femseh- und den Scary-World-Variablen unter 

















































































:) Konstanthaltung von Alter, Schulausbildung, GeseUigkeit und VCLA-Einsamkeit 
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ZlIsammenhallge zwiscben Emsamkem- Imd Scary-World-Vartablen /Inter Aus­
partUlIierung von TV- lind soziodemographischen Variablen 
Ang;t Vikllml�IC �Jf.;hcrhcll� 
allgemein rungsangsl maßnahmen 
Ge,elligkeit r -.22" -.02 -.12 
r pani) -.14 .02 -.05 
r part') -.15 .01 -.07 
UCLA bn>dmkcll r .37*';' .16 .07 
r part I) .36"'" .18" .01 


















I) Konsl.lIHhalrung \'on Aller, Schulbildung, TV Kon�lIl1l/\'(foche, H:iufigkclt gcw.1h • untcrhaltun��- unu IOformauon!looncntlcrtcn 
TV·Konsums 
oll KOn�l.lnth<llrung der l�cm�ch"'d.nJblt'n T'v Kumllm/\'(Iv�hc, Hauhgkt'l{ gCWd.1t , unlC:l-h4hun�� und 1Il10nll.ltJUI1!)OrlC:llllcrtcr !>t:n 
dungen 
wurden nur geringfügig abge�chwächt, ohne da(� �ich an deren Signifikanz we�endiche� 
verändert häne. Beide Bereiche - so wäre demnach zu vermuten - könnten also für die 
Entstehung einer mißtrauischen Weitsicht eine eigenständige Bedeutung besitzen. 
Ein weiterer Versuch zur Klärung war eine faktoranalyrische Strukturierung de� erfaß­
ten Bereiches. Bei einer dreifaktoriellen Lösung mit im Grunde akzeptabler Varianzaufklä­
rung werden drei Dimensionen voneinander unterschieden: Auf dem ersten Faktor laden 
alle Fernsehvariablen hoch; nur die bei den Indices für informationsorientierte Fernsehnut­
zung bilden eine Ausnahme, denn durch sie wird ein eigener dritter Faktor definiert. Alle 
Einsamkeits-, Angst- und Maßnahmeangaben liegen hingegen auf einem zweiten Faktor. 
Die erhoffte Lösung ist aber wieder nicht eindeutig interpretierbar; zwar könnte man nun 
meinen, bei Verwendung dieser Methodik sei die Fernsehnutzung von den Scary-World­
Variablen klar getrennt und letzterer Bereich stünde nur mehr mit den Einsamkeitsangaben 
in Verbindung, wenn nicht drei der Fernsehvariablen auf dem zweiten Faktor substantielle 
Referenzladungen aufwiesen. Demnach ist es auch hier denkbar, die Zuwndung zu 
unterhaltungsorientiertem und in abgeschwächter Form zu actionorientiertem Fern�eh­
konsum mit einer mißtraui�chen Weitsicht und vermehrter Ängstlichkeit in Verbindung zu 
bringen. 
Einen leu.ten Ver�uch, die BeLiehung zwi�chen den ver�chiedenen Datenbereichen zu 
analysieren, haben wir mit Hilfe multipler Korrelationsberechnungen vorgenommen und 
dabei die Angst- und Maßnahmevariablen als Zielkriterien eingesetzt. Von den Fernseh­
variablen wurden die Häufigkeitsangaben als Prädiktoren einbezogen (die Präferenzanga­
ben haben wir nicht berücksichtigt, um Kollinearitätsprobleme nicht entstehen zu lassen), 
des weiteren wurden die beiden demographischen Variablen sowie die beiden Skalen zur 
Erfas�ung sozialer und emotionaler Einsamkeit verwendet (vgl. Tab. 5). 
Wie diese Auswertung deutlich macht, kann nur die Einschätzung der Wahrscheinlich­
keit, selbst Opfer eines Verbrechens zu werden, nicht aus dem verwendeten Prädiktorsatz 
vorhergesagt werden. Allgemeine An gM ist hingegen vor allem durch das Alter bestimmt 
mwie gleichzeitig durch emotionale Einsamkeit; die Beta-Koeffizienten für die Fernseh­
variablen verfehlen hingegen (allerdings nur knapp) das Signifikanzniveau. Für den Ruf 
nach intensiverer Überwachung von Minderheiten und höhere Strafe für Gesetzesbrecher 
Vikttmisierung;angst als Folge des Fernsehkonsl<ms? 451 





Alter .26"'" .06 
Schulbildun� .02 .02 
Geselligkeit -.10 .03 
UCLA-EinsJ1l1kcIl .32"'" .19 
1V-Zeil/Woche .19 -.05 
1V-Gewalt (Häufigkcll) .03 .23 
1V-Unterhaltung (Häufigkcll) .19 -.03 
1V-fnformation (Häufigkeit) .12 -.15 
R .59'" .26 

































ist neben dem Alter die Kun�uI11häufigkeit gewalthaltiger Fernsehsendungen wesentlich. 
Wollte man demnach die für das Fernsehen aufgestellte Wirkhypothese aufrechterhalten, 
so müßte man sie auf den Bereich der Forderungen nach staatlichen und polizeilichen 
Maßnahmen zur Verbrechensbekämpfung einschränken, während für allgemeine ÄngSt­
lichkeit aufgrund der Kenntnis der Fernsehvariablen keine Erklärung möglich ist. (Eine 
weitergehende kausalanalytische Darstellung der Variablenbeziehungen mittels 2-SLS­
Verfall ren erwies sich wegen ungenügender ModeLlpassung als nicht möglich.) 
DISKUSSION 
Nach den vorgenummenen Prüfungen lägt sich die Scary-Wurld-Hyputhe�e in gewi��er 
Form in den vorliegenden Daten wiederfinden: So ist die allgemeine Angst höher, wenn die 
Befragten eine hohe wöchentliche Fernsehzeit angeben, wenn sie Sendungen mit viel 
Gewalt, Unterhaltung und - deutlich abgeschwächt - auch viel Information sehen. Dieser 
Zusammenhang verschwindet nicht, wenn man Aspekte des sozialen Beziehungsgeflechts 
oder soziodemographische Gegebenheiten berücksichtigt. Nach der faktorenanalytischen 
Strukturierung weisen zumindest drei der Fernsehvariablen (Häufigkeit gewalt- und 
u
.
nte�haltungsorientierter Fernsehnutzung, Präferenz für Unterhaltungssendungen) gleich­
smruge Ladungen auf den Faktoren Angst und Sicherheitsmaßnahmen auf. Gegen die 
Gültigkeit der Scary-World-Hypothese spricht allerdings folgendes: bei der multiplen Vorhersage der Angstwerte geht die Signifikanz der Beta- Koeffizienten für die Fernseh­variablen (knapp) verloren, der Einfluß von Einsamkeit aber bleibt erhalten. 
�
aß durch die Fernsehnutzung Bedrohungserlebnisse durch Verbrechen in �pezifi�cher 
�else ansteigen würden, ist nach den vorliegenden Ergebnissen so gut wie widerlegt. V k' '. I tlmlslerungsangst ist auf der Ebene einfacher Korrelationen nur schwach mit der Präferenz für Unterhaltung im Fernsehen verbunden, wobei der Versuch, diese Variable 
�us den erhobenen Fernseh- oder Einsamkeitsprädiktoren vorherzusagen, nicht gelungen ISt. Wenn überhaupt, so ist die Bedrohungseinschätzung durch Verbrechen eine Funktion der allgemeinen Angst. 
Als Indiz für eskapistische FernsehnutLung kann die relativ enge BeLiehung zwischen der Präferenz für Unterhaltung im Fernsehen (bLw. deren Nutzungshäufigkeit) und 
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allgemeiner Angst gelten. Auch die Beziehungen zwi�chen den EinsaI1lkeit�I1Ierkmalen und 
dem unterhalrungsorientierten Fernsehkonsum sprechen für diese Interpretation. Die mit 
Einsamkeit parallel ansteigende Zuwendung zu einer im Fernsehen gezeigten "heilen Welt« 
scheint demnach ein mehr oder minder erfolgreich praktizierter Bewältigungsversuch für 
unbefriedigende soziale Beziehungen zu sein. 
In bezug auf die Einsamkeitsvariablen läßt sich eine relativ enge Verbindung mit dem 
Angstbereich bzw. darauf bezogener Sicherheitsmaßnahmen nachweisen. Emotionale Iso­
lation ist sehr signifikant mit allgemeiner Angst verbunden, bei Konstanthaltung der 
Fernsehvariablen auch noch mit Viktimisierungsangst. Auch der zweite Faktor, auf dem 
alle Einsamkeits- und Angstindikatoren substantiell laden, weist auf die enge Verbindung 
zwischen dem Mangel an sozialen Re�sourcen und dem Gefühl des Bedrohtseins hin. 
Schließlich bleibt bei dem Versuch der multiplen Vorhersage von allgemeiner Angst die 
Bedeutung emotionaler Isolation erhalten. 
Betrachtet man den Bereich der Maßnahmen, um mit wahrgenommenen Bedrohungen 
fertig zu werden (eigene Handlungsmöglichkeiten, v erstärkter Ruf nach Recht und Ord­
nung), so sind auf der Ebene der einfachen Korrelationen sowohl die Fernseh- wie auch die 
Einsamkeitsvariablen damit verbunden. Daß dabei eine Qualität der Fernsehnutzung 
besonders wichtig sei, ist allerdings erst aufgrund der multiplen Vorhersage der »Law & 
Order«- Skalen zu sehen. Bei dieser Auswertung bleibt nämlich einzig das Gewicht der 
Häufigkeit des gewalthaItigen Fernsehkonsums erhalten, während die anderen Prädiktoren 
- mit Ausnahme der Altersvariablen - an Erklärungskraft verlieren. Diese Analyse 
widerspricht in gewisser Weise dem faktoranalytischen Befund, nach dem die Skalen für 
Einsamkeit und Sicherheitsmaßnahmen einen gemeinsamen Faktor definieren. Läßt man 
aber die multiple Korrelation als aussagekräftige Abbildung einer komplexen Variablen­
konstellation gelten, so ist für den Ruf nach externen Instanzen zur Verbrechensbekämp­
fung und für das Mißtrauen gegenüber Minderheitengruppen der Gewaltkonsum im 
Fernsehen von größerer Wichtigkeit als die soziale Situation der Befragten. 
Auch wenn sich eine interpretierbare kausalanalytische Darstellung der Variablen­
beziehungen nicht hat realisieren lassen, so sind die vorliegenden Daten ein gewisser, wenn 
auch nicht sehr starker Beleg für die Kultivierungsthese Gerbners hinsichtlich der Gruppe 
älterer Frauen. Dabei hat es sich als fruchtbar erwiesen, verschiedene Qualitäten der 
Fernsehnutzung zu unterscheiden, eine Gleichsetzung von Fernsehkonsum mit Gewalt­
konsum wäre den Mustern ·für Fernsehnutzung nicht angemessen gewesen. Hätte man nur 
die Konsumzeit als Indikator verwendet, so wäre manche Abhängigkeit nicht nachweisbar 
gewesen. Zieht man die Drei- Speicher- Konzeption von Winterhoff- Spurk heran, so 
scheint für die Einstellung gegenüber sozialen Sachverhalten eine größere Transferwirkung 
des medial-fiktionalen Speichers als des medial- realen Speichers zu bestehen. 
Wie wir mit unserer Untersuchung erneut belegen konnten, schließen sich Wirkungs­
und Nutzenansatz in der Medienforschung nicht aus, sondern ergänzen sich. So ist in der 
hier nachgewiesenen betonten Zuwendung einsamer Menschen zu den Unterhaltungsange­
boten des Fernsehens die Suche nach Gratifikationen zu erblicken, die man anderweitig im 
Alltag nicht erhält. Ebenso wird bei Betrachtung der aufgeklärten Varianz in den Scary­
World- Variablen deutlich, daß Medieneinfluß, Einsamkeit und sozio- demographische 
Merkmale nicht die allein ausschlaggebenden Bedingungen für eine mißtrauische Weitsicht 
sind. 29 Vor allem die Einbeziehung langdauernder und objektivierbarer Lebensumstände, 
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die zu einer Modifikation von Persönlichkeitsmerkmalen führen, könnte für weiterge­
hende Untersuchungen von Bedeutung sein. 
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